

[image: cover]




[image: ]


EINLEITUNG – ÜBER HOCHSENSIBLE MENSCHEN


Mein Name ist Bela Wolf, ich bin Tierarzt, Journalist und Autor und ich bin hochsensibel.


Leider musste ich erst fünfzig Jahre alt werden, um das zu begreifen. Wenn Sie dieses Buch gelesen haben, erkennen Sie sich vielleicht selbst als hochsensiblen Menschen.


Möglicherweise ist auch nur Ihr Hund hochsensibel, während Sie bisher immer dachten, dass „etwas mit ihm nicht stimmt“.


Oder Sie und Ihr Hund sind beide hochsensibel und Sie möchten gerne mehr darüber erfahren. Darum ist es mir ein Anliegen, zuerst ein wenig über hochsensible Menschen zu schreiben, auch wenn es dazu mittlerweile schon umfangreiche Literatur gibt. Gut möglich, dass Sie sich in meiner Lebensgeschichte wiederfinden und durch dieses Buch erst erfahren, dass Sie ebenfalls zu den weltweit nur auf fünf bis fünfzehn Prozent geschätzten hochsensiblen Menschen gehören, deren Leben ganz anders verläuft als das „normal“ sensibler oder unsensibler Menschen. Anders verlaufen muss, da Highly Sensitive People mit einem angeborenen, sehr schnell überreizbaren Nervensystem ausgestattet sind.


Und zwar von Geburt an! Dies gilt für Frauen genauso wie für Männer und macht sie in gewissen Situationen weniger bis gar nicht belastbar, stressanfälliger und sehr oft zu Außenseitern. Möglicherweise haben Sie sich selbst schon die Frage gestellt, warum Sie zeitlebens immer „anders“ waren als die Anderen, weshalb man zu Ihnen gesagt hat, Sie sollen sich nicht so anstellen oder Sie seien schüchtern und überempfindlich. Vielleicht dachten Sie sogar, etwas stimmt mit Ihnen nicht! Zu hochsensiblen Männern sagt man gerne verweichlicht, früher nannte man sie einfach unmännlich; hochsensible Frauen gelten als zickige nervende Heulsusen.


Und nun soll es bei Ihrem Haustier genauso sein?


Die Antwort lautet: ja!


Auch Hunde können hochsensibel sein.


Fachliteratur zum Thema werden Sie vergeblich suchen, denn es gibt keine. Es gibt momentan auch keine veröffentlichten Studien, obwohl eine Dissertation über hochsensible Hunde gerade läuft.


Begeben wir uns also auf diesen neuen, unerforschten und spannenden Weg. Gehen wir gemeinsam den Fragen nach, wie Sie erkennen können, ob Ihr Hund hochsensibel ist und wie Sie mit einem hochsensiblen Tier am besten umgehen, um ihm und Ihnen das Leben so angenehm wie möglich zu gestalten. Erkunden wir was passiert, wenn man die Hochsensibilität eines Hundes nicht erkennt oder ignoriert und welche gesundheitliche Konsequenz das für das betroffene Tier beinhaltet. Gemeinsam werden wir Schritt für Schritt erarbeiten, wie Sie Ihren hochsensiblen Hund gesund und glücklich machen können. In diesem Buch werde ich hochsensible Menschen als HSM (Hochsensible Menschen) und hochsensible Hunde als HSH (Hochsensible Hunde) benennen.


Wenn Sie sich auf dieses Abenteuer einlassen, müssen Sie sich darauf gefasst machen, eventuell heftig auf manche Erkenntnisse zu reagieren. Dies ist bei HSM ganz normal und kein Grund zur Panik. Akzeptieren Sie Ihre Gefühle über Ihr „Anders-sein“ und freuen Sie sich darüber, dass auch Sie dem kleinen Kreis einer auserwählten Minderheit angehören dürfen und somit Dinge fühlen können, die andere nicht einmal ansatzweise erahnen.


Ihr Hund wird ebenfalls dankbar sein, wenn Sie sein Verhalten in Zukunft besser verstehen und nachvollziehen können. Denn auch er hat es sich nicht ausgesucht, als hochsensibles Tier zur Welt zu kommen.


Genießen wir gemeinsam das Privileg, anders zu sein!


Machen Sie es sich bequem, Ihren vierbeinigen Freund neben sich, eine gute Tasse Tee im englischen Porzellan, ein Stück Kuchen vielleicht dazu und dieses Buch in der Hand. Wenn Sie ein HSM sind, werden Sie Mußestunden mit einer hochinteressanten Lektüre sicher zu schätzen wissen.


Ich wünsche Ihnen viel Spaß beim Lesen!


Bela ist anders!


Dieser Satz hat sich in mein Gehirn eingeprägt, seit ich denken kann. Bereits meine Geburt war alles andere als harmonisch und friedvoll. Nun bedeutet schon ein ganz normaler Geburtsvorgang Stress und Schmerzen, für die Mutter gleich wie für das Ungeborene. Jedes Baby erleidet durch das Geburtstrauma einen psychischen Schock, wird es doch mittels Uteruskontraktionen gewaltsam und unvorbereitet durch eine viel zu enge Öffnung in die Außenwelt gequetscht oder per Kaiserschnitt ohne Warnung in die Welt geholt. Dort ist es vor allem eines: kalt, laut und sehr hell. Es riecht intensiv nach Desinfektionsmittel und Spital. OP-Besteck klirrt, Türen knallen. Zu laut! Zu hektisch! Zu schnell! Das Baby platzt nach neun friedlichen Monaten mit einem anstrengenden Urknall aus der sicheren, warmen, vertrauten Schwebehöhle im Bauch in eine fremde gefährliche Welt und ist nun völlig abhängig von der Zuwendung seiner Mutter und anderen erwachsenen Menschen. Die meistens vor allem eines sind: groß, laut, hektisch und stark parfümiert. Wem würde das keine Angst machen? Bei mir war es noch schlimmer. Ich lag quer und wurde mittels Zange und Glocke in der Gebärmutter gewendet, also im Uterus bereits malträtiert und anschließend mit Gewalt am Kopf Richtung Welt gezogen, während sich die Gebärmutter meiner verzweifelten Mutter kontrahierte und ich mich offensichtlich dagegen sträubte, geboren zu werden. Die Ärzte wollten mich zerstückeln, während die Frage im Raum stand: retten wir das Kind oder die Mutter? Meine Mutter entschied sich für uns beide, was in den sechziger Jahren ohne Ultraschall und mangels Anästhesie bei Beckenlage des Kindes fast einem Todesurteil gleich kam. (Die Diagnose einer Querlage wird nur in 0.3-0.6 Prozent aller Geburten gestellt. Schon als Embryo gehörte ich also bereits einer Minderheit an.)


Wir überlebten überraschenderweise beide, was die Götter in Weiß damals sehr erstaunte. Ich kam als gesundes Baby zur Welt. Mein Start war die denkbar übelste Variante für ein HSM-Kind, die es überhaupt geben kann. Denn HSM reagieren sehr viel stärker als normale Menschen auf Gerüche, Berührungen, Geräusche und Stress. Sie spüren jede Unebenheit, jede Feinheit in ihrer Umgebung und sind schon als Säuglinge nicht sehr belastbar. Sie fühlen sich wie Wesen von einem anderen Stern, die in einer viel zu kalten, schrillen Welt gelandet sind, in der sie sich irgendwie immer fehl am Platz vorkommen, da ihr Nervensystem so leicht überreizbar ist. Sehr leicht. Zu leicht! Dennoch war ich trotz diesem üblen Eintritt in eine fremde Welt ein sehr freundliches nettes Baby, das niemandem Schwierigkeiten bereiten wollte. Ich wollte gefallen und es allen recht machen. Nachts aber war ich schlaflos und schrie wie am Spieß. Im Nachhinein kann ich mir das nur dadurch erklären, dass ich tagsüber völlig überreizt von ständiger Beobachtung und Zuwendung war, weshalb es mir gar nicht mehr möglich war, trotz enormer Müdigkeit einzuschlafen. Ich war komplett überdreht und konnte einfach keine Ruhe mehr finden.


Meine weitere Kindheit verlief harmonisch, mein Erzeuger hatte sich kurz nach meiner Geburt abgesetzt, was niemand als Verlust empfand, meine Mutter ging ganztags arbeiten um mir alle Wünsche zu erfüllen und ich wuchs bei meinen Großeltern auf, von denen mir der Großvater die Gene der Hochsensibilität in die Wiege gelegt hatte. Ich lernte sehr schnell laufen, sprechen und aufs Töpfchen gehen, wollte keinen Schnuller und liebte Tiere über alles, erzählte man mir. So wuchs ich die ersten sieben Lebensjahre wohlbehütet in der genau passenden Umgebung für ein HSM-Kind auf. Man umsorgte und verstand mich, hielt Streit und Stress von mir fern und ging auf meine besonderen Bedürfnisse ein.


Alles war gut. Solange ich nicht in den verhassten Kindergarten gehen musste. Denn da wollte ich keinesfalls hin! Haufenweise andere Kinder, die vor allem eines waren, nämlich zu laut und zu viele, erzeugten höchstes Unbehagen in mir. Ich wollte weder mit ihnen spielen noch dort essen. Ich hasste Käse, Tomaten, Gurken und dunkles Brot, der Geruch von Bananen widerte mich an, ich wollte meine Haare nicht waschen lassen und auch nicht in der Badewanne aufrecht stehen bleiben. Ich wollte nicht im stinkenden Turnsaal laufen, mich keinesfalls auf müffeligen Böden balgen und auch nicht Gruppenkuscheln. Lieder mit Gitarrenbegleitung waren mir zu laut und disharmonisch, mitsingen ein Gräuel, Händeklatschen verhasst. Zudem galt ich auch als sehr komplizierter Esser. Die Bedeutung „schwieriges Kind“ nahm deutliche Formen an. Noch sehr gut erinnere ich mich, wie meine Großmutter mich zu vielen Dingen elegant überreden konnte: zum Haare waschen formte sie eine Schaumkrone mit einem geruchlosen Haarshampoo auf meinem Kopf, wir hielten täglich ein fixes Mittagsschläfchen, sie kochte extra nach meinen speziellen Vorlieben und sie führte kleine Rituale ein, die mir Sicherheit gaben, wie Schokoladebrezel kaufen, nachdem wir Richtung Kindergarten losfuhren und dergleichen mehr. Schon als Kind hatte ich eine Abneigung gegen volle Straßenbahnen und Autobusse.


Die Tage, an denen ich Oma unter Tränen anflehte nicht „dorthin“ zu müssen, dominierten. Ich wollte lieber alleine bei den Großeltern zu Hause sitzen und spielen, Schlösser und Burgen aus Decken unter dem Esstisch in der kleinen Küche bauen oder mit imaginären Freunden und eingebildeten Hunden Abenteuer erleben, Bären, Finger, Handschuhe und Socken zu geheimen Leben erwachen lassen und Opa zuhören, wie er mir Geschichten vorlas. Ich bevorzugte als Kind Rittersagen und Märchen aus tausend und einer Nacht oder Science Fiction- Abenteuer statt klassischer Kinderbücher. Ich malte bunte Bilder und war mit allem zufrieden, solange es nicht hieß, ich müsse viele fremde laute Menschen treffen und meinen Tag mit ihnen verbringen. Ich war ein friedfertiges, kreatives, zufriedenes Kind, das am liebsten seine Ruhe im Kreis seiner wenigen erwachsenen Vertrauenspersonen hatte.


Außenstehende Erwachsene steckten mich daraufhin sofort in eine Schublade: das Kind ist schüchtern und gehemmt, hieß es da. Ich war aber keineswegs schüchtern, ich war nur sehr schnell genervt oder gelangweilt und verspürte keinerlei Lust, mit brüllenden Gleichaltrigen meine Zeit zu verplempern, die sich kreischend an den Haaren zogen oder mit Dingen bewarfen. Später wurde schüchtern in frech umgewandelt, noch später hieß es stattdessen arrogant.


Als ich eingeschult wurde begann der Ernst des Lebens im wahrsten Sinne des Wortes. Mein Leben wurde zum Albtraum eines jeden HSM, denn ich kam in eine große fremde Gruppe gleichaltriger Kinder, mit denen ich den ganzen Tag verbringen musste. Vorbei mit Ruhe und Frieden. Im Halbinternat einer streng katholischen Privatschule begann mir bewusst zu werden, dass ich dort völlig fehl am Platz war, es jedoch kein Entkommen mehr gab. Ich war ganztags gefangen in einer Klassengemeinschaft, musste dort essen, lernen und spielen und wurde durch meine aufmüpfige freche Art gleich der sprichwörtliche Dorn im Auge der frommen Schwestern. Nach ein paar Jahren im Halbinternat wurde ich krank. Eine schwere Krankheit, die mich zu einem zweimonatigen Spitalsaufenthalt zwang, führte dazu, dass ich nicht mehr laufen konnte und stationäre lange Wochen im Spital verbringen musste. In einem Sechsbettzimmer ging ich zusätzlich zu den Schmerzen der akuten rheumatischen Polyarthritis gleichzeitig durch die Hölle einer Zimmergemeinschaft kranker Erwachsener. Ich spürte täglich den Tod und die Angst, die auf den Gängen allgegenwärtig herumschlich. Als einziger dreizehnjähriger Junge auf der Rheuma - Station inmitten meist sehr alter Patienten glich ich irgendwie einem unglaublichen, medizinischen Vorzeigemodell. Ich hatte panische Angst vor Nadeln, während Turnusärzte an meinen empfindlichen dünnen Venen übten und sie meistens nicht trafen. Gleich am ersten Tag ging die intravenöse Infusion in den Muskel statt in die Vene und erzeugte dort ein riesiges schmerzhaftes Ödem im Arm. Wieder hieß es „Bela, stell dich nicht so an!“, diesmal von den Ärzten. Der Umgang mit Kindern auf der Greisenstation war wohl mehr als unbekannt. Ich stand auch das durch, verlor sehr viel Gewicht, wohlgemerkt durch den Stress des Krankenhausaufenthaltes, nicht so sehr durch die Krankheit selbst. Natürlich weigerte ich mich, das Spitalsessen zu essen. Schon vom Geruch wurde mir übel. Gesund wurde ich erst zuhause. Durch die lange Fehlzeit hing ich im Schullehrplan hinten nach, holte aber trotzdem alles schnell und problemlos wieder auf.


Mein Schulalltag bestand meist aus üblen Durchfällen vor jeder Schularbeit, Ausschlägen im Gesicht, wenn ich vor der Klasse sprechen sollte, Neurodermitis bei erhöhter Belastung, sowie einer nachgewiesenen Allergie auf Birkenpollen und Getreide, die meine Hände schubweise mit einem nässenden juckenden Ausschlag überzog. Ich musste mich oft übergeben, weil mein Körper einige Lebensmittel nicht vertrug. Als Kind konnte ich keine Tabletten schlucken und ich kann es auch heute noch nicht. Kaffee und Alkohol vertrage ich nicht, meist trinke ich koffeinfreien Kaffee und alkoholfreies Bier. Ich will Sie damit hier nicht langweilen. Es ist nur so, dass, falls Sie nicht in die Materie der HSM eingedrungenen sind, keinerlei Verständnis dafür haben können, wie sich ein typischer HSM als Kind fühlt. Oder Sie denken vielleicht, dass Hochsensibilität gar einer Neurose oder eingebildeten Krankheit gleicht. Deshalb ist es wichtig, mit meiner menschlichen Geschichte hier aufzuwarten, bevor wir zu den Hunden kommen. Deren „Symptome“ übrigens ein zu eins umsetzbar sind. Und deren Verhalten ich in meiner jahrelangen Praxiszeit täglich beobachten durfte. Genau wie ihre daraus entstehenden Krankheiten.


Hochsensible Menschen stoßen im Alltag sehr oft auf Schwierigkeiten und werden gerne fälschlicherweise als schüchtern oder gehemmt stigmatisiert. Für das tiefere Verständnis dieses Buches war es nötig, mich vor Ihnen, geschätzte Leserin, werter Leser, als genau der zu zeigen, der ich wirklich bin. Oft trage ich eine Maske, ich bin der taffe Tierarzt, der coole Autor, der wütende Blogger, der lustige Nachbar und der unterhaltsame Freund. In Wahrheit habe ich am liebsten gar nichts mit fremden Menschen zu tun, vor allem nicht, wenn sie stark parfümiert oder ungewaschen sind, laut schreiend artikulieren oder in großen Gruppen mit engem Körperkontakt auftreten. Ich umgebe mich lieber mit Tieren. Bücher sind meine besten Freunde. Ich sehe mir weder Krimis noch Horrorfilme an, da ich sonst davon Albträume bekomme. Gewaltverherrlichende Bilder in Sozialen Netzwerken und Hasspostings halten mich nächtelang wach. Sich öffentlich zu einem Makel, der keiner ist, zu bekennen, ist immer eine Herausforderung, der ich mich nun stelle. Sei es, um Ihnen nahezubringen, dass auch unsere Hunde hochsensibel sein können, sei es, um mir selbst einzugestehen, dass ich zwar anders, aber durchaus wertvoll für die Gesellschaft bin. Auch um Ihnen vielleicht ebenfalls zu zeigen, dass Sie nicht falsch, sondern genau richtig sind, falls es Ihnen als Kind ähnlich ging wie mir. Und nicht zuletzt um all diese wunderbaren hochsensiblen Hunde ringsumher davor zu bewahren, unverstanden dahinzuvegetieren und von Tierarzt zu Tierarzt oder von Heiler zu Heiler geschleppt zu werden, obwohl ihnen eigentlich gar nichts fehlt, außer Verständnis seitens ihrer Halter.


Hochsensibel Tiermedizin studieren - geht das?


Wir können davon ausgehen, dass nur fünf bis fünfzehn Prozent der Weltbevölkerung hochsensibel sind. Etwa dreißig Prozent der Menschheit sind sensibel und der traurige Rest der Menschen ist völlig unsensibel. Im großen Ganzen bedeutet dies, dass über die Hälfte der Weltbevölkerung nicht nachvollziehen kann, was es heißt, eine gute Intuition, Einfühlungsvermögen und ein feines Gespür für den Nächsten sowie für Tiere zu besitzen. Das erklärt die weltweiten Gräueltaten, die Massenmorde, die Kriege, den Hass, die Attentate diverser Psychopathen und auch all das, was der Mensch seinen Haus- und Nutztieren weltweit antut. Es erklärt Adolf Hitler und Donald Trump. Es erklärt Cesar Millan, geldgierige Flüsterer, dubiose Onlineshops mit sinnbefreitem Tierzubehör und gefährlichen Nahrungsergänzungsmittel. Es bedeutet die Antwort auf einfach alles, weil Geld, Gier und Macht immer vorrangig sind bei empathielosen Menschen. Und es erklärt auch, wie es möglich ist, diverse brachiale Erziehungspraktiken zu akzeptieren und diese an seinem ach so innig geliebten Hund anzuwenden, ohne jegliches Mitgefühl und Bewusstsein für Rohheit, Gewalt und die völlige Hilflosigkeit eines Tieres. Eines Hundes, der uns doch komplett ausgeliefert ist. Genauso erklärt es die Frage, wie Anbindehaltung, Zwangsstände und mutterkuhlose Aufzucht der Kälber, Ferkelkastration ohne Narkose oder das Enthornen von Kühen ohne Anästhesie praktiziert werden dürfen- ohne großen Widerstand, ohne Aufschrei, ohne Gesetze, die da schützend eingreifen und nicht nur so tun, als ob. Die Masse fügt sich, der Mehrheit fällt es vielleicht nicht einmal auf. Das Wort „Nutztier“ beinhaltet schon, was die meisten Menschen denken: große Tiere sind halt dazu da, von uns „benutzt“ zu werden! Nun, und das ist auch schon die Antwort! Die meisten Menschen merken nicht einmal, dass sie grausam sind! Und da rede ich noch gar nicht von Ignoranz und mangelnder Bildung. Nur einfach von fehlendem Einfühlungsvermögen, völlig abhanden gekommener oder nie dagewesener Empathie und Zero Sensibilität gegen andere Lebewesen. Diese Erkenntnis macht betroffen, denn Empathie kann man nötigenfalls sogar erlernen, falls man sich denn eingesteht, dass sie einem fehlt. Man müsste dazu nur beobachten, wie mitfühlende Menschen agieren und es ihnen gleichtun.


Leider scheitert es bereits daran, dass diese Menschen gar nicht über ihr mangelndes Mitgefühl nachdenken, weil es ihnen völlig egal ist, was sie tun und sie ihr Tun außerdem stets für richtig halten. Weil sie eben nicht einmal bemerken, dass sie hart und grausam sind, scheint ihnen ihr Verhalten auch völlig in Ordnung.


Darauf kommen wir später noch einmal detailliert zurück.


Meist handelt es sich um kriegerische, im Alltag und in Beziehungen aggressive Menschentypen, die nur ihre eigene Meinung gelten lassen, niemals Fehler eingestehen können und mit denen eine vernünftige Diskussion völlig unmöglich ist. Gehen ihnen die Argumente aus, erfinden sie neue oder sie greifen an.


Was nun meine eigene Empathie betrifft, so wurde die mit Beginn meines Studiums auf eine sehr harte Probe gestellt. Wenn Sie denken, Veterinärmedizin zu studieren sei einfach nur schwer, liegen Sie falsch. Es handelt sich zwar um das (neben Pharmazie) schwierigste und längste Studium aller Studienrichtungen, was man aber mittels Durchhaltevermögen, eiserner Disziplin sowie ausreichend Lebenszeit und dem nötigen Kleingeld durchaus bewältigen kann. Das Problem liegt ganz woanders.


Es scheitert daran, dass dieses Studium nicht tierfreundlich ist. Weshalb ist es nicht tierfreundlich? Weil offensichtlich genau die fast sechzig Prozent der unsensiblen Krieger die Alleinherrschaft auf Vet. Med.


Universitäten übernahmen und Tierschutz nichts zählt, wenn das Herz kalt ist. Und das ausgerechnet in diesen Institutionen! Sie glauben es nicht? Ich wollte es auch nicht wahrhaben. Bester Beweis dafür ist die Tatsache, dass jeder Student der VMU mit seiner Unterschrift bestätigen muss, dass alles, was auf der Universität und in den Übungsställen passiert, auch dort bleibt. Und somit niemals an die Öffentlichkeit dringt. Warum denken Sie, ist das so? Um den Menschen da draußen ein feines Weltbild von Harmonie, Tierliebe und Tiergesundheit vorzugaukeln oder um sich vor Klagen zu schützen? Um das Monopol eines Tierspitals auszunutzen, weil nämlich nur die Universitäten und ihre Professoren die Preise für Behandlungen nach Lust und Laune regeln dürfen, während sich praktizierende Kollegen an Preisvorgaben der Kammer halten müssen?


Oder um die Ausbildung der zukünftigen Kollegen zu gewährleisten? Die Antwort ahnen Sie wohl schon. Es geht wieder ums liebe Geld, es geht auch um Politik, aber es geht niemals um die, die es betrifft. Es geht nie um die Tiere, nie um die Patienten, nie um traurige Besitzer, nie um sterbende Hunde, um Labortiere oder unnötige Doktorarbeiten für einen unnötigen Titel. Denn man darf ohnehin seinen Beruf als Tierarzt ausüben, sobald man das Studium mit dem Magistertitel abgeschlossenen hat. Es bedarf also keiner Doktorarbeit mehr, für die Tiere unnötig gequält werden und zu Tode kommen. Zum Glück gibt es Dissertationen, die auch ohne den praktischen Teil der tierexperimentellen Forschung auskommen. Aber viel zu wenige Kollegen finden das auch spannend genug.


Kommen wir noch einmal ganz kurz zurück zu meiner Person, zum künftigen Tierarzt, dem später einmal die Tiere vertrauen sollten. Ich ahnte, dass sich auch während der Studienzeit mein Anderssein nahtlos fortsetzen würde, als ich vor der Box eines verletzten Pferdes auf meiner Alma Mater stand und in die Augen des vor Panik gegen die Wände schlagenden Apfelschimmels sah. Ich spürte es, obwohl ich es noch nicht benennen konnte. (Hätte ich schon damals vom Begriff HSM gewusst, wäre mir vieles leichter gefallen.)


Niemand traute sich, den schwer verwundeten Wallach, der seinen Dienst als Fiakerpferd in Wiens stark befahrenen Straßen abbüßen musste, anzufassen. Die Pferdekutsche war mit einem Auto zusammen gefahren, ein Pferd auf der Stelle tot, das überlebende Pferd stand nun vor mir. Ich sah sein völlig verschwollenes Gesicht, seine vor Entsetzen geweiteten Augen, die blutenden Wunden, den verletzten Bauch, die zerschundenen Beine und mir kamen die Tränen. In diesem Moment stand ich, ein junger Student ganz am Anfang eines langen, schweren Studiums, der absolut keine Ahnung vom Umgang mit Pferden hatte und außerdem einen Heidenrespekt vor der Größe dieser Tiere, an der Box des kranken, tobenden Pferdes und senkte meinen Kopf.


Ich konnte die Angst des Pferdes körperlich fühlen, sie nahm mir den Atem. Ich spürte alles, jede Furcht, jeden Schmerz. Mitgefühl und Mitleid spülten mich fast aus der Stallgasse, so tief gingen diese Gefühle. Ich fühlte sie, weil ich als hochsensibler Mensch geboren wurde- und davon nicht die geringste Ahnung hatte. Ich wusste nur, die anderen fühlten davon nichts. Und so stand ich einige Zeit vor der Box, sprach ein paar Minuten sehr leise mit dem durch Gitterstäbe von mir getrennten Pferd, als der Wallach mich plötzlich direkt ansah und ganz ruhig wurde. Der diensthabende Tierarzt kam und Wärter eilten herbei, sie zeigten auf das Schild auf dem stand „Achtung! Nicht anfassen, bissig, schlägt aus! Betreten verboten!“ Ich öffnete vorsichtig die Boxentüre und das Pferd blieb ruhig. Ich stand direkt vor ihm, die Augen geschlossen und sprach mit dem Tier, während der Tierarzt die Behandlung machen konnte. Sie schauten mich an wie einen Alien. Dann verließ ich die Box und das Pferd begann sofort wieder mörderisch zu toben.


Von solchen Begebenheiten könnte ich Ihnen seitenlang erzählen. Ich könnte Ihnen berichten von Versuchshunden, an denen Narkosetechniken und Venenstechen durch völlig gefühllose Studenten geübt wurden, von Hunden, die hilfesuchend zu der einzigen Person im weißen Kittel, die ihnen ungefährlich schien, gerannt kamen, nämlich zu mir. Ich konnte ihnen nicht helfen. Ich konnte nur ihre Angst und ihre Verzweiflung spüren, sie beruhigend in den Armen halten, während die anderen Weißkittel ungerührt ihre Venen zerstachen und ich ihren Schmerz und die Frage „Warum müssen wir da durch? Was haben wir getan?“ fühlte. Ich überstand diverse verpflichtende Übungsgruppen als einziger Außenseiter, dem die Tiere unendlich leid taten, der das Entsetzen dieser Lebewesen scheinbar als einzige menschliche Person auch wahrnahm und niemals dabei mitmachte.


Mein Grauen war fast grenzenlos. Gerade dort hätte ich niemals erwartet, soviel Hoffnungslosigkeit und so wenig Sensibilität gegenüber Tieren zu finden. Einziges Ziel dieser Studenten war es, möglichst viel zu üben, dabei möglichst rabiat und dominant vorzugehen, wobei sich gerade die weiblichen Studenten durch besondere Brutalität gegenüber ihren männlichen Mitstudenten auszeichneten. Die weiblichen Studenten machten fast neunzig Prozent aus. Ich sah Hunde, die in Vollnarkose von Assistenzärzten fallen gelassen wurden ohne den Vorfall zu melden; ich sah, wie man Ferkeln Flüssigkeit in ihre Lungen spritzte, um wertlose Studien darüber zu verfassen. Ich sah eine frisch operierte Dobermannhündin, die sich nach der Operation nachts vor lauter Angst durch die Gitterstäbe des Zwingers zwängen wollte, um zu entkommen, dabei am Becken hängen blieb und erst am nächsten Morgen so entdeckt wurde. Wo war der Nachtdienst gewesen? Wer übernahm die Verantwortung? Niemand. Ich sah Kühe, denen Studenten belustigt die Hände in die eigens dafür operierte Pansenfistel schoben, um die Magenbewegungen der gerade wiederkäuenden Kühe zu fühlen. Wofür? Niemand fand das seltsam oder gar abartig! Alle waren immer mit Feuereifer dabei, egal ob Studenten oder Professoren. Egal, ob einem Pferd zwanzig Mal hintereinander eine gartenschlauchdicke Nasenschlundsonde zu Übungszwecken gelegt wurde, obwohl schon Blut aus seinen Nüstern schäumte und diejenigen gar nicht Pferdepraktiker werden wollten, egal, ob die Kuh halb gelähmt nach der Rückenmarkspunktionsübung zurückblieb- niemand fand etwas dabei. Niemand! Und das wiederum erklärt die Arbeitsweise mancher praktizierender Kollegen: sie lernten bereits jahrelang, dass brutales Handwerk in der Tiermedizin einfach dazugehört und sogar lege artis ist.


Ob am Schlachthof oder in der Geburtshilfe, ich war umzingelt von menschgewordenen Zombies. Das Grauen schlug um in blankes Entsetzen, je länger das Studium dauerte und je patientenbezogener die Übungen wurden. Ich könnte Ihnen berichten von Kollegen, die nebenbei Wurstsemmeln aßen, während sie mit der anderen Hand Leichen sezierten, vom Gestank der Pathologie, der mir die Luft raubte, von Blut, Kot und Eiter und all den Dingen, die zum Tierarztalltag eigentlich vermeintlich dazugehören und die mir immer wieder deutlich machten: dort gehört du sicher nicht hin, Bela. Ich wollte aber Tierarzt werden, um jeden Preis, ich wollte es mit aller Macht, um möglichst viele Tiere, die ich so sehr liebte, wieder gesund zu machen. Ich dachte, auch diese schwere Zeit würde eines Tages vorüber gehen, ich würde dann in meiner eigenen Praxis stehen und Tieren helfen können. Dachte ich.


Während die Jahre an mir vorüberzogen (und glauben Sie mir, das taten sie nicht spurlos!), sah ich Dinge, die man niemals für möglich halten würde an diesem Ort.


Ich wurde Meister im Ausreden finden, um niemals einem Tier weh zu tun, niemals Gewalt anzuwenden, sämtliche praktische Übungen zu umgehen, mich Besäufnissen mit Kollegen zu entziehen und Gruppenveranstaltungen zu entkommen oder niemals meine Hand unnötigerweise in einen finsteren Kuh- oder Pferdepopo zu schieben, um dort genau nichts zu ertasten außer warme Dunkelheit. Noch heute kann ich voller Stolz sagen, dass ich niemals bei irgendeiner Art der Tierquälerei, die dort wirklich serienmäßig stattfand, mitgemacht habe, alles unternommen habe, was in meiner Macht stand, dem Treiben entgegenzuwirken, und das Studium meisterte, ohne eine einzige freiwillige Vorlesung zu besuchen. Denn man kann fast alles aus Büchern und Skripten erarbeiten, ohne dass man es vorgetragen bekommt oder es unbedingt selbst erfahren muss- wenn man klug oder motiviert genug dazu ist.


Was schon wieder überheblich klingt, aber doch in Wahrheit nur der Not gehorchend geschah. Ich habe mich tausendmal gefragt, warum ausgerechnet jemand wie ich freiwillig diese Qualen auf sich nahm, anstatt Jus oder Kunst zu studieren. Die Wahrheit ist, ich war stur wie der Teufel, ich dachte, ich könnte etwas verändern, zum Guten für die Tiere und nur das hielt mich verzweifelt aufrecht. Während rings um mich die fröhliche Studentenschar Feste feierte und ungerührt an Tieren übte, die sich vor Entsetzen fast schreiend durch die Stalldecke katapultierten, sobald sich auch nur irgendwo in weiter Ferne ein weißer Mantel näherte. Ich überlebte das verpflichtende Schlachthofpraktikum mit tausend Krankenständen, ich überlebte andere Praktika und dubiose Trainingsmethoden auf der Pferderennbahn, den universitären grauenhaften Milchbetrieb, wo man schreienden Mutterkühen die Kälber sofort nach der Geburt entriss und sie lieber einsam in Plastikboxen im Freien bei strengstem Frost mittels Milchaustauscher aufzog. Ich überlebte die Nachtdienste der Chirurgie, holte vor Angst und Verzweiflung schreiende Hunde aus ihren kalten, stinkenden Metallboxen einzeln nachts zu mir ins warme, sichere Nachtdienstzimmer, beruhigte sie und legte sie in mein Bett, damit sie sich vom Stress erholen konnten. Sie waren auf der Stelle entspannt und schliefen brav durch. Ich überlebte sowohl die Geburtshilfe als auch die Interne, wo ich überall aneckte, man mich mied wie einen Aussätzigen oder den Leibhaftigen und von wo ich hauptsächlich eines ins Berufsleben mitnahm: Bela, werde bloß niemals so wie die! Ich überlebte traurige Kuhaugen, die mich hilfesuchend anschauten, gequälte Pferde, halbtote Hunde und sehr viele sinnlose Operationen an Tieren, die ohnehin kurz darauf verstorben wären.


All das nahm ich mit und eröffnete eine eigene Tierarztpraxis, um so etwas nie wieder erleben zu müssen. Und auch um all das wieder gutzumachen, was dort geschehen war, ohne dass ich daran etwas hätte ändern können.


Die meisten Absolventen fühlen sich auch nach dem Studium ihrer Universität sehr verbunden oder schicken Patienten dorthin, wenn sie selbst nicht mehr weiter wissen. Ich habe nach Beendigung meines Studiums nie wieder einen Fuß über die Schwelle der Alma Mater gesetzt.


Und das wird auch in Zukunft so bleiben.


„Freude an einem Hund haben sie erst, wenn sie nicht versuchen, aus ihm einen halben Mensch zu machen. Ziehen sie stattdessen doch einmal die Möglichkeit in Betracht, selbst zu einem halben Hund zu werden.“


-Edward Hoagland-
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WIE EINFÜHLSAM SIND TIERÄRZTE WIRKLICH?


Was genau macht eigentlich einen guten Tierarzt aus?


Da gibt es ganz unterschiedliche Ansichten, von Kollegen genauso wie von Kunden. Aus der Sicht der Kollegen ist man nur dann gut, wenn man möglichst viele Fortbildungen besucht, sich in möglichst vielen Sparten zuhause fühlt, die neuesten und teuersten Instrumente zur Verfügung hat, sich nicht wirklich zu intensiv gefühlsmäßig auf ein Tier und seinen Besitzer einlässt und mit möglichst wenig Zeitaufwand möglichst viel Umsatz machen kann. Aus der Warte der Patientenbesitzer ist es oft so, dass man den Tierarzt meist dann für gut befindet und weiterempfiehlt, wenn er billig ist. Erst danach kommen Freundlichkeit, Fachwissen oder Praxisausrüstung. Erst an letzter Stelle steht die Sensibilität gegenüber dem Tier. Ich habe Hundehalter erlebt, die gingen dermaßen brutal mit ihrem Tier um, während das arme Wesen vor Angst nicht ein noch aus wusste. Kein Funken Verständnis, kein gutes Wort! Gerade, dass sie ihren Hund nicht packten und mir gefesselt und geknebelt auf den Tisch warfen. Ich habe solche erlebt, die bei jedem Arztbesuch von ihrem Tier Kunststücke abverlangten. (Frage am Rand: würden Sie gerne eine Rolle rückwärts machen, wenn Sie ein gesundheitliches Problem oder Angst vor einer Spritze haben?) Ich kenne aber auch Kollegen, die sehr brutal agieren und Null Feingefühl gegenüber dem Tierpatienten besitzen. Für beide Kategorien fehlt mir jegliches Verständnis. Jemand, der so mit einem Tier umgeht, sollte keines haben. Jemand, der ein krankes Tier so behandelt, hat den Beruf verfehlt. Tatsache ist, Hundebesitzer verlassen sich meist auf mündliche Empfehlungen, ob ein Tierarzt gut ist. Was dem einen aber großartig erscheint, ist für den andern noch lange nicht gut.
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